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Sunnwend
Von Heinrich v. Reder

grau #olle ftieg gur Sunnwenbnacbt
Bus tburtfler glut sutage,
Sas #aupt gefrönt, in ©(ans unb Bracht,
Schritt fie sum gelb mom fjage.

ßeuchtfäfer flogen oor ihr her
SBie golbner gunfenregen,
Sie tfjalme neigten öörenfcöwer
Sieb oor ber ©öttin Segen.

Bus ihren Manen Bugen fdjien
llnenblicb reiche ©üte,
6ie batte jebem gweig oerliebn
Sie gruebt aus sorter Blüte.

Sie roallte langfam um bie glur
llnb febritt jurücf sum Sßeiher,
Surcb bunfle Bäume ölintte nur
3br meiner langer Schleier.

3cb febnute träumenb auf ben Seich,
Sa febtnamm in Schilf unb Bioofen,
grau folles lichter Krone gleich,
©in Krarta mon SBafferrofen.

„©in fomifeber Kaus, biefer #err Betitjean! ©ine ge=

fcblagene Stunbe mich er nicht mon meiner Seite. Sie furiofeften
Singe wollte er mon mir tmiffen. ©r fiel mir tüchtig auf bie
Beroen: hätte ihn nicht ber Bbootat Buonamoli fo warnt emp»
fohlen, ich hätte ihn bereits nach fünf Btinuten hinausgeworfen

er gebärbete fich faft wie ein llnterfücbungsrichter."
„Buonamoli war ebenfalls hier?"
„Zweimal, ©r fam unb ftellte fich als 3br als Sein

Berteibiger oor. Selbftoerftänbticb gab ich ihm jebe gewünfebte
Busfunft. — Bber jefet, bitte, rebe nicht mehr mon biefen furcht»
baren Singen. 3Ü) werbe fonft wieber traut, ich fühle es!"

3<b fefete mich auf ben Banb ber ©haifelongue. Blilica
ergriff meine ßanb.

„Blas willft Su beginnen, ©berbarbt?"
3cb fagte ihr, baff ich oorläufig in Beirut bleiben mühte.
Sie Bacöricbt fchien Blilica su oerftimmen. „3ch bachte, Su

fönnteft jeßt nacb Blonaco fahren. 3th mache mir Sorgen um
meine Blotter, llnb bann: mit jebem Sag, ber oergeht, werben
bie Busfichten, bie 3uwelen bes Btabarabfchas su finben,
geringer."

Befrembet bliefte ich fie an. „Blilica, was bebauten fchon
für Sich bie swansigtaufenb Bfunb?!"

„Blas fie bebeuten, fragft Su? Su bältft mich natürlich für
bie Bliltionenerbin? ßeiber ift es nicht fo. Blein ganses Ber=
mögen befteht aus einigen'taüfenb grancs. Ser Bufenthalt in
biefem fraufe ift nicht gerabe billig ."

„Bber Buonamoli fagte mir boch, ßamrence hätte einen
großen Seit feines Bermögens Sir oermacht!"

Blilica lachte bitter. „Sas ftimmt auch. Böer bas Seftament
würbe mon feiner Sochter angefochten. Su weißt, ich war mit
3errt) nur entfernt oerwanbt."

„Seine Sufine, ich meine, Sawrence's Sochter, wirb ben
Broseß merlieren. ßawrence hat ihr ben Pflichtteil nicht oorenü
halten, unb er war hei ber Berfaffung bes Seftaments, barüber
tann nicht her geringfte Zweifel befteßen, im molten Befit; feiner
©eiftesfähigteiten ."

Blilica machte eine mübe ©efte.
„Blan wirb ©ott weiß welche Singe über mich behaupten.

Bleine ©egner tonnen fich bie heften Bnwälte ber Bereinigten
Staaten leiften. Sie werben ben Brogeß im Botfalle burch
fümtliche 3nftau3en laufen laffen. Sas fann unter llmftänben
3ahre bauern Bber mir foil es gleichgültig fein. Bielleicht
fchon morgen fann mir alles ©elb ber Blelt nichts mehr nüfeen

." Sie leßten Blorte ftieß fie bereits unter Sränen beroor.

Bun weinte fie laut.
„Blilica, fann ich Sir helfen .?" rief ich.

„Biemanb fann mir helfen!" fchluchste fie.
3n biefem Bugenblicf empfanb ich für fie ein unermeßliches

Blitleib; ich wäre bereit gewefen, jebe Schulb auf mich 3U laben,
hätte ich Blilica baburch su helfen oermocht.

gortfefeung folgt.

Hinter den „Kulissen"
des Radio

Blan follte meinen, baß bas Babio feine Stuliffen hat, weil
es nicht auf bas Buge wirft, alfo feine Begren3ung eines Bib
bes braucht, feinen geheimnismollen Baum, in bem ber Bfteur
oerfchwinbet, wenn er aufhört, fichtbar 3U fein!

Bber gerabe weil ber Bfteur beim Babio unfichtbar ift, gibt
es ben ungenierten unb geheimnismollen Baum „hinter ben

Kuliffen". ©s gibt bie Bühne oor bem Blifrophon, hoppelt ge=

beimnisöoll, weit fie als ®an3es oon oornherein beftimmt ift,
bem fqörer nie fichtbar 3U fein.

B5ilhelm Seil 3. B. tritt in fjembärmeln auf. 6r hat auch

Krawatte unb fragen abgenommen unb — um ber bequemeren
Stimmentfaltung wegen — ben oberften Knopf bes #embes
geöffnet, ©r benft auch gar nicht etwa baran, bie ffornbrille
absunehmen unb feine Sßeitfichtigfeit 3U oeröergen; er braucht
bas Bugenglas, ba er bie oft gefpielte Bolle hier im Babio
ja ablieft.

SBie benn? — ©s ftehen alfo BBilhelm Seil unb alle an=

beren Blitfpieler oor ben Bufnahmeapparat, bie fjänbe in ben

fjofentafchen, oöllig unbewegt, rufen bie tönenben BBorte nach

ber Meinen gläcße hin, bie fie aufnimmt unb finb nur in ber

Songebung bebrüeft, freiheitsburftig unb aufgeregt unb finb es

in ihren Bewegungen gar nicht? Bein, fo ift es nicht! Unb weil
es anbers ift, wollen wir, unfer Bergnügen am 3ufchauen
nicht oerbergenb, ein paar Btinuten ber Babiobütme wibmen.

Ser Schaufpieler, ber für's Babio fpielt, fommt faft immer
00m Sheater. Sesbalb ift er gewöhnt, feinen Körper im Sinne
ber fianblung ju bewegen unb fein SBort mit ©eften 3U begieß
ten. Bewegung unb ©efte finb hier im Stubio oöllig überflüffig.
Bber er tann es nicht laffen. ©r tann nicht nur fürs Ohr aufge»

regt fein, er muß „fpielen"; bie fjanb bleibt nicht in ber fjofen»
tafche. Ser bembärmetige, tragenlofe Seil mit ber Brille auf ber

Bafe fuchtelt oor bem Blitrophon, was bies boch gar nicht im
tereffiert, gewaltig mit ben Brmen. ©r benimmt fich etwa wie

auf einer Brobe fürs Sheater. ©r tann nicht anbers. Ober beffer

gefagt: ©r fann noch nicht anbers!
2Bahrfcheinlief) wächft eine ©eneration non Babio=Spielern

heran, bie alle Straft unb 3ntenfität auf bas fonsentriert, was
im Babio wirtlich wirft. Ser BabüuSpieler ift erft im Beginn
bes SBeges, ber 3U biefem 3uftanb führt.

2Bas im Babio wirft, ift nicht etwa nur bas Bfuftifche.
©ine Bütli=Scene 3. B., bei ber Soliften unb Komparferie auf

einem Raufen ftitteftänben, wäre für ben fförer löblich lang»

weilig, fo eifrig fich bie Schaufpieler auch ftimmlich bemühten-
Senn im Babio ift bie „Bewegung" in bem Sinne febr wohl
bemerfbar, baß Bielatal, Stauffacher, SBinfelrieb, ber Bfarrer,
ber 3äger, ber gifcher unb alle bie anbern, bie in ber Bütli»
Scene fommen unb gehen müffen, aus bem iqintergrunbe reben

unb oorn „an ber Bampe", baß Bufe aus bem ©ebränge 3"
fommen haben unb anberes oon erhöhtem Blaß 3u fpreeßen ift.

Bur bas ©efuchtel mit ben Brmen ift nicht oonnöten, ber Btonb»

regenbogen ift entbehrlich, bas geuer in ber Btitte bes Blaßw,
unb bie SBinblichter ber ßanbleute. Saneben gibt es mancherlei,
worüber noch nicht gans Mar ift, ob es „gemacht" werben muß

ober ebenfalls entbehrlich fei. Sas finb bann bie gälte, in web

eben es Streit geben wirb swißhen Begiffeur unb Schaufpietern,
aber weniger heftigen Streit als beim Sheater, weil ja ber

Schaufpieler, wenn er „oersichtet", auf eine weniger fcbmerslüh^
Brt oersichtet als beim Sheater! g. B.
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8ulilivven6
Von Heiarick v. Keäer

Frau Holle stieg zur Sunnwendnacht
Aus dunkler Flut zutage.
Das Haupt gekrönt, in Glanz und Pracht,
Schritt sie zum Feld vom Hage.

Leuchtkäfer flogen vor ihr her
Wie goldner Funkenregen,
Die Halme neigten ährenschwer
Sich vor der Göttin Segen.

Aus ihren blauen Augen schien
Unendlich reiche Güte,
Sie hatte jedem Zweig verliebn
Die Frucht aus zarter Blüte.

Sie wallte langsam um die Flur
Und schritt zurück zum Weiher,
Durch dunkle Bäume blinkte nur
Ihr weißer langer Schleier.

Ich schaute träumend auf den Teich,
Da schwamm in Schilf und Moosen,
Frau Halles lichter Krone gleich,
Ein Kranz von Wasserrosen.

„Ein komischer Kauz, dieser Herr Petitjean! Eine ge-
schlagene Stunde wich er nicht von meiner Seite. Die kuriosesten
Dinge wollte er von mir wissen. Er fiel mir tüchtig aus die
Nerven: hätte ihn nicht der Advokat Vuonavoli so warm emp-
sohlen, ich hätte ihn bereits nach fünf Minuten hinausgeworfen

er gebärdete sich fast wie ein Untersuchungsrichter."
„Buonavoli war ebenfalls hier?"
„Zweimal. Er kam und stellte sich als Ihr als Dein

Verteidiger vor. Selbstverständlich gab ich ihm jede gewünschte
Auskunft. — Aber jetzt, bitte, rede nicht mehr von diesen furcht-
baren Dingen. Ich werde sonst wieder krank, ich fühle es!"

Ich setzte mich aus den Rand der Chaiselongue. Milica
ergriff meine Hand.

„Was willst Du beginnen, Eberhavdt?"
Ich sagte ihr, daß ich vorläufig in Beirut bleiben müßte.
Die Nachricht schien Milica zu verstimmen. „Ich dachte, Du

könntest jetzt nach Monaco fahren. Ich mache mir Sorgen um
meine Mutter. Und dann: mit jedem Tag, der vergeht, werden
die Aussichten, die Juwelen des Maharadschas zu finden,
geringer."

Befremdet blickte ich sie an. „Milica, was bedeuten schon

für Dich die zwanzigtausend Pfund?!"
„Was sie bedeuten, fragst Du? Du hältst mich natürlich für

die Millionenerbin? Leider ist es nicht so. Mein ganzes Ver-
mögen besteht aus einigen tausend Francs. Der Aufenthalt in
diesem Hause ist nicht gerade billig ."

„Aber Buonavoli sagte mir doch, Lawrence hätte einen
großen Teil seines Vermögens Dir vermacht!"

Milica lachte bitter. „Das stimmt auch. Aber das Testament
wurde von seiner Tochter angefochten. Du weißt, ich war mit
Jerry nur entfernt verwandt."

„Deine Kusine, ich meine, Lawrence's Tochter, wird den
Prozeß verlieren. Lawrence hat ihr den Pflichtteil nicht vorent-
halten, und er war bei der Verfassung des Testaments, darüber
kann nicht der geringste Zweifel bestehen, im vollen Besitz seiner
Geistesfähigkeiten. ."

Milica machte eine müde Geste.

„Man wird Gott weiß welche Dinge über mich behaupten.
Meine Gegner können sich die besten Anwälte der Vereinigten
Staaten leisten. Sie werden den Prozeß im Notfalle durch
sämtliche Instanzen laufen lassen. Das kann unter Umständen
Jahre dauern Aber mir soll es gleichgültig sein. Vielleicht
schon morgen kann mir alles Geld der Welt nichts mehr nützen

." Die letzten Worte stieß sie bereits unter Tränen hervor.

Nun weinte sie laut.
„Milica, kann ich Dir helfen .?" rief ich.

„Niemand kann mir helfen!" schluchzte sie.

In diesem Augenblick empfand ich für sie ein unermeßliches
Mitleid: ich wäre bereit gewesen, jede Schuld auf mich zu laden
hätte ich Milica dadurch zu helfen vermocht.

Fortsetzung folgt.
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Man sollte meinen, daß das Radio keine Kulissen hat, weil

es nicht auf das Auge wirkt, also keine Begrenzung eines Bil-
des braucht, keinen geheimnisvollen Raum, in dem der Akteur
verschwindet, wenn er aufhört, sichtbar zu sein!

Aber gerade weil der Akteur beim Radio unsichtbar ist, gibt
es den ungenierten und geheimnisvollen Raum „hinter den

Kulissen". Es gibt die Bühne vor dem Mikrophon, doppelt ge-

Heimnisvoll, weil sie als Ganzes von vornherein bestimmt ist,

dem Hörer nie sichtbar zu sein.
Wilhelm Tell z. B. tritt in Hemdärmeln auf. Er hat auch

Kravatte und Kragen abgenommen und — um der bequemeren
Stimmentfaltung wegen — den obersten Knopf des Hemdes
geöffnet. Er denkt auch gar nicht etwa daran, die Hornbrille
abzunehmen und seine Weitsichtigkeit zu verbergen: er braucht
das Augenglas, da er die oft gespielte Rolle hier im Radio
ja abliest.

Wie denn? — Es stehen also Wilhelm Tell und alle an-
deren Mitspieler vor den Aufnahmeapparat, die Hände in den

Hosentaschen, völlig unbewegt, rufen die tönenden Worte nach

der kleinen Fläche hin, die sie aufnimmt und sind nur in der

Tongebung bedrückt, freiheitsdurstig und aufgeregt und sind es

in ihren Bewegungen gar nicht? Nein, so ist es nicht! Und weil
es anders ist, wollen wir, unser Vergnügen am Zuschauen
nicht verbergend, ein paar Minuten der Radiobühne widmen.

Der Schauspieler, der für's Radio spielt, kommt fast immer
vom Theater. Deshalb ist er gewöhnt, seinen Körper im Sinne
der Handlung zu bewegen und sein Wort mit Gesten zu beglei-
ten. Bewegung und Geste sind hier im Studio völlig überflüssig.
Aber er kann es nicht lassen. Er kann nicht nur fürs Ohr aufge-
regt sein, er muß „spielen": die Hand bleibt nicht in der Hosen-
tasche. Der hemdärmelige, kragenlose Tell mit der Brille auf der

Nase fuchtelt vor dem Mikrophon, was dies doch gar nicht in-

teressiert, gewaltig mit den Armen. Er benimmt sich etwa wie

auf einer Probe fürs Theater. Er kann nicht anders. Oder besser

gesagt: Er kann noch nicht anders!
Wahrscheinlich wächst eine Generation von Radio-Spielern

heran, die alle Kraft und Intensität auf das konzentriert, was
im Radio wirklich wirkt. Der Radio-Spieler ist erst im Beginn
des Weges, der zu diesem Zustand führt.

Was im Radio wirkt, ist nicht etwa nur das Akustische.

Eine Rütli-Scene z. B., bei der Solisten und Komparserie auf

einem Haufen stilleständen, wäre für den Hörer tödlich lang-
weilig, so eifrig sich die Schauspieler auch stimmlich bemühten.
Denn im Radio ist die „Bewegung" in dem Sinne sehr wohl
bemerkbar, daß Melchtal, Stauffacher, Winkelried, der Pfarrer,
der Jäger, der Fischer und alle die andern, die in der Rütli-
Scene kommen und gehen müssen, aus dem Hintergründe reden

und vorn „an der Rampe", daß Rufe aus dem Gedränge zu

kommen haben und anderes von erhöhtem Platz zu sprechen ist.

Nur das Gefuchtel mit den Armen ist nicht vonnöten, der Mond-
regenbogen ist entbehrlich, das Feuer in der Mitte des Platzes,
und die Windlichter der Landleute. Daneben gibt es mancherlei,
worüber noch nicht ganz klar ist, ob es „gemacht" werden muß

oder ebenfalls entbehrlich sei. Das sind dann die Fälle, in wel-

chen es Streit geben wird zwischen Regisseur und Schauspielern,
aber weniger heftigen Streit als beim Theater, weil ja der

Schauspieler, wenn er „verzichtet", auf eine weniger schmerzliche

Art verzichtet als beim Theater! F. B.
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